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Tenot dem rechten Flügel einer deutschen Jnvasivusarmee zuteilt — würde
Lille eine stete Gefahr bedeuten, weil es Rücken und Flanke bedrohen würde.
Bis zum Jahre 1870 hatte Lille nur eine Umwicklung und eine alte Citadelle;
jetzt könnte es nicht nur einem starken Allgriff, sondern auch einer förmlichen
Belagerung widerstehn. Die bastionierte Enceiute ist sehr verstärkt und er¬
weitert worden, uud eine große Zahl von Außenfvrts wurde neu erbaut in
einem Umkreis von beinahe fünfzig Kilometern. Lille ist besonders wichtig als
Knotenpunkt der Eisenbahnen, Straßen und Kanäle ini Norden Frankreichs.

v. W.

Die Hypothekenbanken und das Taxwesen in Preußen

nterm 29. Mai 1895, beschwerte sich der Zeuträlverbaud deutscher
Haus- und Grundbesitzervcreme beim Minister darüber, daß eine
Reihe von Hypothekenbanken die damals bestehende Normativ¬
bestimmung, daß nur drei Umfiel des Werts belieheu werden
dürfte», durch schwindelhafte Taxen umginge. Zum Beweise

wurde» einzelne grelle Fälle der Überschätzung geltend gemacht und noch
folgendes i» der Beschwerdeschriftaasgeführt, die ii» Berliuer „Grnudeigentum"
veröffentlicht worden ist:

Durch Hergabe von Baugeldern, zum Teil schon nach der ersten Balkenlage,
zu hohen Zinsen und sehr hohen Nebenkostenhaben sich besonders ausgezeichnet:
der Frankfurter HypothekcnkreditvereinFrankfurt ci. M., die Nationalhypotheken-
lreditgesellschaft zu Stettin, die Preußische Hypothekenaktienbank zu Berlin uud die
PvmmerscheHypothekennktieubank Berlin.

Es liegt auf der Hand, daß bei derartigen Taxen der Banschwindel anfblühu,
der solide Grundbesitzdagegen auf das schwerste geschädigt werden muß. . . . Dabei
ist anch nicht außer acht zu lassen, daß das Verhalten der Hypothekenbanken,wie
es in Stettin und in andern Städten zu beobachten ist, unter Umständen für die
Besitzer der Hypothekenzertifikate von gefährlichenFolgen begleitet sein uud damit
eine verhängnisvolle Rückwirkung auf den städtischenRealkredit überhaupt aus¬
üben muß.

Hierauf antwortete der zuständige Landwirtschaftsminister folgendes:
Berlin, 25. Februar 1896

Auf die Eingabe vom 29. Mai v. I., betreffend die Beleihung städtischen
Grundbesitzes in Deutschland, insbesondre in Stettin, erwidrc ich dem Zentral¬
verband, daß ich eine sorgfältige Untersuchung der Beschwerden,soweit sie sich auf
preußische Hypothekenbanken beziehn, angeordnet habe. Das Ergebnis der seitherigen
Ermittlungen hat mir keinen Anlaß geboten, gegen die beteiligten Banken wegen
der in Frage kommenden Beleihnngeu einen Vorwurf zu erheben. Verkennen läßt
sich nicht, daß die von verschiednen Seiten vorgebrachten Klagen über Mißstände
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auf dem Gebiete des Taxwesens im allgemeinen, vor allem auch soweit es sich um
die Abschätzung städtischen Grundbesitzeshandelt, einer gewissen Berechtigung nicht
entbehren. Darüber, ob und in welcher Weise diesen Beschwerden abgeholfen werden
kann, sind Verhandlungen unter den beteiligten Ministerien eingeleitet worden.

Das preussische Ministerium hat diese warnende Beschwerde trotz der der
Form nach ablehnenden Antwort doch nicht ganz außer acht gelassen. Sie
bewirkte wenigstens, daß bei den Beratungen über das Reichshypotheteubauk-
gesetz Vertreter der Hausbesitzervereiue gehört wurden, und diese Aussprache
scheint herbeigeführt zu haben, daß die Nationalbank zu Stettin offenbar auf
gewisse vorgebrachte Fälle hin so revidiert wurde, daß die Staatsbehörde ein¬
schreiten konnte. Der Direktor der Anstalt ist schließlich bestraft worden,
jedenfalls sind die Besitzer der Pfandbriefe in Mitleidenschaft gezogen worden,
ganz abgesehen davon, daß die Mitglieder der Nationalbank als Genossen auf
Grund des Genossenschaftsgesetzesstark bluten mußten. Das Hypothekeubank-
gesctz wurde darauf von den zuständigen Körperschaften beraten und schließlich
in einer Forin angenommen, die den Hypothekenbanken zn große Freiheit in
der Beleihung von Bauplätzen, Hergäbe von Baugeldern und Abschätzung der
Grundstücke ließ. Denn es wurde ihnen dies alles weiter überlassen, wenn
man auch für die Beleihnug der Bauplätze gewisse Grenzen zog. Es dürfen
nämlich die Hypotheken an Bauplätze» nicht mehr als den zehnten Teil aller
Hypotheken betragen und den halben Betrag des eingezahlten Grundkapitals
nicht übersteigen. Diese Grenzen sind jedoch weit genug gezogen.

Während der Beratungen des preußischenAusführungsgesetzes zum Bürger¬
lichen Gesetzbuch wies nun Voigt in seiner nm Himmelfahrtstag 1899 erschienenen
Schrift über Hypothekenbanken und Beleihuugsgrenze nach, daß Hypotheken¬
banken bisweilen sogar bis zum gemeinen Wert Häuser beliehen hatten, jeden¬
falls häufig infolge unzutreffender Abschätzung viel zn hoch. Diese Schrift
bewirkte, daß der Antrag, den Pfandbriefen der Hypothekenbanken Mündel¬
sicherheit zu verleihen, in Preußen nicht durchging/was jetzt nach dem Krach
der Spielhagenbauken wohl von niemand mehr gemißbilligt werden wird.
Man sollte doch meinen, daß dies alles mehr als ausreichen müßte, dem Tax¬
wesen der Hypothekenbanken näher zu treten und es zu verbessern. Indes
das deutsche Hypothekenbankgesetzschreibt nach dieser Richtung nur vor: 1. daß
die Hypothekenbanken nur bis zu drei Fünfteln des Verkaufswerts beleihen
dürfen; 2. daß jede für sich eine Abschätzungsordnung (Anweisung) zu erlassen
habe, die der Genehmigung des Ministeriums bedürfe. Als ob man in Preußen
nicht weuigstens für die Hypotheleubankeu eine allgemeine Abschütznngsordnung
(Taxordunng) ausarbeiten könnte! Es bleibt jeder Hypothekenbank überlassen,
sich eine solche selbst auszuarbeiten. Dabei vermag eine Taxordnung, die sich
mit allgemeinen Normen begnügt, die Überschätzungenüberhaupt nicht zu ver¬
hindern. Will man diese der Hauptsache nach beseitigen, so wird mau auch
andre Gewöhnungen der Taxatoren herbeiführen müssen, sodaß diese uicht — wie
es jetzt üblich ist — zunächst sich oder auch andre fragen, wozu die Taxe
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gebraucht werde, und wns sie bezwecke, uud danach die Taxe einrichten, sondern
daß die Taxe immer gleich hoch ausfallen muß, zu welchem Zweck sie auch
Verwendung finden mag.

Dabei sind in Preußen bei andern Anstalten, wie z. B. bei den Land¬
schaften, derartige Taxgewöhnungen vorhanden uud auch streuge Vorschriften
für die Taxatoren schon bekannt, die seit fast einem Jahrhundert mit solchem
Erfolge geübt werden, daß eine landschaftlicheTaxe in ihrem Endergebnis keine
große Abweichung zeigen wird, auch wenn dasselbe Gut vo» ganz verschiedueu
Personen abgeschätzt wird. Soll eine Taxe zuverlässig sein, so darf uicht alles
der Willkür der Taxatoren überlassen werden. Jede sogenannte Gruudwerts-
taxe oder Taxe des zu ermittelnden Verkaufswerts, von der das Reichs-
hypothetengesetz ausgeht, läßt den Taxatoren viel zu viel Spielraum, sodaß
bei diesen die Willkür schließlich doch ausschlaggebend ist.

Der Verkaufswert, von dem das Reichshypothekenbankgesetzausgeht, läßt
sich überhaupt uur sehr schwer feststellen und selten zutreffend; es können in
der einen Gegend Häuser oder Gruudstücke zu guten Preisen verkauft worden
sein, weil vielleicht beim Käufer ein Interesse dafür vorhanden war. Deshalb
ist dieser Preis für den Wert eines nicht allzuweit davou liegendeu Grund¬
stücks noch uicht maßgebend, wenn für dieses keine Käufer mit solchem Interesse
vorhanden sind und voraussichtlich uicht vorhanden sein werden. Auch sind
die Grundstückskäufe, wenn man auch den städtischen Grundbesitz wie eine be¬
wegliche Sache betrachten mag, doch nicht immer so zahlreich und gleichbleibend,
daß man aus diesen wenigen Käufen der letzten Jahre durchaus immer einen
gleichbleibenden Durchschnittspreis berechnen kann. Das ist alles mehr oder
weniger Auffassuugs- und Ansichtssache, d. h. in der Hauptsache von dem Er¬
messen oder besser der Willkür der Taxatoren abhängig. Der Verknufswert
hängt eben von Angebot und Nachfrage ab und ist deshalb sehr schwankend.

Dies haben wohl auch die Landschaften erkannt. Sie kennen eine Wert¬
abschätzung in der Art uicht, sondern schützen nur den Reinertrag nach be¬
stimmten festgelegten Grundsätzen, der dann in bestimmter Weise kapitalisiert
wird, d. h. mit andern Worten, sie legen keine Werttaxeu, sonder» nur Ertrags¬
taxen ihrer Beleihung zu Grunde. Allerdings beleihen sie mir Güter; jedoch
ist bei städtischen Häusern, die in unsrer Zeit hauptsächlich durch Vermietung
genützt werden, der Ertrag ebenso zutreffend und wohl noch leichter festzustellen
als bei Gütern. Wenn Nachbarhäuser oder gegenüberliegende von ähnlicher
Güte bestimmte Mietpreise erzielen, so wird man dieselben Mietpreise bei dem
abzuschätzendenHause zu Gruude legeu müsse«, auch wem? es noch nicht ver¬
mietet war. War es schon vermietet, so wird man zweckmäßig wohl den
während der letzten fünf Jahre festgestellten Durchschnitt der Miete dem zu
berechnendem Ertrage zu Grunde legen. Dies alles sind meist gegebne Zahlen
und von dem Ermessen der Taxatoren gar nicht abhängig. Es sind Zahlen,
die lediglich durch Ermittlung gefunden werden, nicht aber oder doch nur er¬
gänzend durch Abschätzung. Der Jahresertrag läßt sich also bei unser» Häusern,
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wenn für seine Ernnttluiug bestimmte zu beobachtendeNorinen aufgestellt werden,
mit ziemlicher Sicherheit und Genauigkeit feststellen. Ebenso die Lasten, die
von dem Bruttoertrage abzuziehn sind.

Schwieriger ist die Kapitalisierung des Ertrags, d, h. die Feststellung
des Multiplikators, also mit welcher Zahl der Ertrag multipliziert werden muß,
wenn man den Wert erhalten will. Da diese Zahl vom Zinsfuß abhängt und
dieser in den letzte» Jahren mit dem Reichsdankdiskont schwankend war, so
müßte auch dementsprechend jedesmal anders kapitalisiert werden.

Wenn es sich jedoch um eine Beleihnng handelt und der Zinsfnß der
Hypothek feststeht, so muß dieser Zinsfuß auch die Zahl bestimmen, womit der
Ertrag zu multiplizieren ist, d, h. bei einer vierprozentigen Hypothek würde
der Ertrag mit dem fünfnndzwanzigfachen und bei einer fünfprozentigen mit
dem zwanzigfacheu zu vervielfältigen oder multiplizieren sein. Man gelangt
dadurch scheinbar zu einem logischen Widerspruch insofern, als sich der Ertrngs-
wert des Hauses dann sehr verschieden ergiebt, je nachdem das Haus mit
einer vierprozentigen oder einer füufprozentigen Hypothek beliehen werden soll.
Indes so widerspruchsvoll, ja unsinnig dies auf den ersten Blick erscheint, so
ist dies doch das einzig Richtige, ja auch Logische, Diesen scheinbaren Wider¬
spruch vermeidet man übrigens sehr einfach dadurch, daß man durch die Taxe
nnr den reinen Jahresertrag feststellen läßt, aus dem sich dann jeder selbst
den Kapitalswert nach dem jedesmal zutreffenden Zinsfuß berechnen kann.
Man hätte alfo im Reichshypothekenbankgesetzbesser die Höhe der Bcleihung
nicht von dem nur selten mit Sicherheit festzustellendenVerkaufswerte, sondern
von dem sicher und leicht zu ermittelnden Reinertrage in der Art abhängig
gemacht, daß man die Beleihungsgrenze einfach dahin festgesetzt hätte, daß die
Zinsen einer auszuleihenden ersten Hypothek drei Fünftel des durchschnittlichen
Jahresreincrtrags nicht übersteigen dürfen.

Damit Hütte man alle die Fehler vermieden, die mit jedem Multiplikator
des Reinertrags verbunden sind und verbunden sein müssen. Man wäre damit
zu einfachen klaren Taxgrundsätzeu gelangt und Hütte die Willkür der Be¬
rechnung des Berkaufswerts oder — nm es greller zu sagen — den Schwindel
vermieden, der mit dessen Festsetzung meist getrieben wird, und wie die au¬
geführte Beschwerde und die Geschichte der Hypothekenbanken beweisen, auch
wirklich betrieben worden ist.

Die Zinsen der Hypotheken der Preußischen Hypothekenbank bringen ja
zur Zeit vierteljährlich 697000 Mark weniger ein, als die Zinsen der dafür
ausgegebnen Pfandbriefe betragen. Diese erforderten am 1. Januar 1901
einen Betrag von 3 705993 Mark 5 Pfennigen, auf die Hypotheken gingen
aber an Zinsen dafür nur ein 3019852 Mark 27 Pfennige.

Eine Baustelle, die keinen Ertrag bringt und brach daliegt, darf eben nicht
mit einer Pfandbriefhypothek beliehen werden. Was nützt es den Inhabern
der Pfandbriefe, deren Kündigung meist beschränkt, wenn nicht ganz aus¬
geschlossen ist, daß die Banstelle möglicherweise, wenn sie nach einem Jahrzehnt
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Veräußert wird, das Kapital ebenso sicher decken wird, wie sie in der Zwischen¬
zeit keine Erträge aliwirft. Den Pfandbriefinhabern liegt doch an erster Stelle
alles an einem regelmäßigen Bezug der Zinsen, dieser wird nnd kann von
einer Ballstelle niemals gewährleistet werden, sie mag ihrem Werte nach ab¬
geschätzt sein, wie sie wolle. Es ist darum fehlerhaft von dem Reichshhpo-
thekenbankgesetz,daß es den Hypothekenbanken das Beleihen von nicht nutz¬
bringenden Baustellen erlaubt hat; diesen Fehler würde es vermieden haben,
wenn der Gesetzgeber nicht den Verkaufswert, sondern den Ertrag eines Grund¬
stücks znr alleinigen Grundlage von Pfandbriefhypothekcn gemacht hätte.
Dieser eine Fehler erzeugte den andern. Mau würde beide Fehler nicht be¬
gangen haben, wenn man die Erfahrungen gewürdigt hätte, die das Verkehrs-
lebeu mit den Werttaxeu schou zur Genüge gemacht hat.

Nun kann man entgegnen, daß sich der Bauwert eines Hauses doch
einigermaßen sicher feststellen läßt. In der That läßt sich der Bauwcrt eines
Hanfes wohl genau feststellen, weniger sicher jedoch der Wert der Baustelle.
Der gemeine Wert ist auch gar nicht immer der Wert der Banstelle plus dem
Ballwert des Hauses, sondern hängt von der Nachfrage, insbesondre aber auch
von dein Ertrage des Hanfes ab, und es ist eine irrige Auffassung, ihn durch
eine derartige Addition ermitteln zu können, wie die Ballhandwerker meist
glauben. Wie unrichtig aber bei uns in Preußen sogar auch der Bauwcrt
allein abgeschätzt wird, haben die Fenertaxen nachgerade zur Genüge er¬
wiesen.

Für jede Fenerversicherungstaxe darf nur der Bauwert oder die Material-
taxe maßgebend sein, der Grund und Boden, also die Baustelle kaun gegen
Fenersgefähr gar nicht versichert werden. Nun ist es ein offnes Geheimnis
und wird voir allen Seiten offen zugegeben, daß die Fenertaxen der privaten
Fenerversicherllngsgesellschaftenbei uns ganz unzuverlässig, in der Regel viel
zu hoch sind. Der Taxator der betreffenden Feuerversicheruugsgesellschaft
schätzt eben meist so hoch nb, als es der zu Versichernde wünscht. Brennt er
ab, dann prüft allerdings die Versicherungsgesellschaft den Wert genau und
meist auch zutreffend und zahlt nicht mehr, als das Haus zu erbauen kostet.
Der Versicherte hat eben solange unnötig hohe Prämien gezahlt; vielleicht ist
es ihm jedoch gelungen, mit Hilfe der hohen Feuertaxe eine hohe Bcleihung zu
erlangen, und der Hypothekenglnubiger hat dann möglicherweisedas Nachsehen.
Dies muß natürlich den städtischen Realkredit ans die Dauer ungünstig be¬
einflussen.

Alles dies weiß jeder Eingeweihte. Aber der Mißbrauch der hohen
Fenertaxen bleibt nach wie vor bestehu, zumal da er den Versicheruugsgesell-
schaften zum Vorteil gereicht. Denn sie erhalten höhere Prämien bei einem
thatsächlichgeringern Risiko. Die öffentlichen Sozietäten haben diesen Schwindel
meist nicht mitgemacht, sie sind leider oft in deu entgegengesetzten Fehler ver¬
fallen, daß sie zn niedrig abschätzen.

Der Feuertaxe müssen nämlich die höchsten Materialpreise zu Grunde
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gelegt werden, nicht Durchschnittspreise, Denn das Haus kann zu einer Zeit
abbrennen, wo die höchsten Preise gelten, also z, B. in einer Gründerzeit.
War dann das Haus zu niedrigen Materialpreisen abgeschätzt, so kann der
Abgebraunte empfindlichen Schaden leiden, es nützt ihm nichts, das; er den
vollen Wert hat versichern »vollen; denn keine Versicherungsgesellschaftzahlt
mehr, als die Fenertaxe beträgt.

Wie aber eine Fenertaxe anzufertigen ist, dafür bestehn leine besondern
Vorschriften, Es herrscht die reine Willkür der Versicherungsgesellschaftenund
ihrer Taxatoren, der bei jeder Police noch dnrch den Stempel der Polizei ein
gewisser Schein der Richtigkeit uuuötig verliehen wird.

Mit Recht hat darum Geheimer Negieruugsrat Hurtzig in einer Versamm¬
lung in Posen 1898 vorgetragen, daß die Feuertaxen immer von denselben Per¬
sonen, nämlich von besondern Taxämtern hergestellt werden müßten, nnd er
hat beantragt, daß zu diesem Behufe besondre Taxämter geschaffen werden.
Es ist dies durchaus zutreffend. Aber warnm sollen diese Taxmnter nicht anch
die für die Hypothekenbanken maßgebenden Taxen anfertigen? Warnm soll
ihnen nicht anch das gerichtliche Taxwescn übertragen werden? Das gericht¬
liche Taxwesen liegt nämlich in Preußen anch seit langein im argen.

Erbittet jemand bei Gericht die Anfertigung einer gerichtlichen Taxe, so
werden oft die Sachverständigen genommen, die er vorschlägt. Diese schätzen
wieder ab, so hoch wie er es wünscht, und das Gericht verleiht dcmu dieser
Taxe durch Ausfertigung mit Siegel nnd Unterschrift einen Hähern Glauben.
Um diesem Unfug in etwas zu steuern, ordnete der Justizminister nn, daß die
Gerichte die Höhe der Taxe selbst zu prüfen hätten und an die Abschätzungen
der Sachverständigen gar nicht gebunden, im Gegenteil selbst für die Höhe der
Taxe verantwortlich seien. Nun verfielen andre Gerichte in den entgegen¬
gesetzten Fehler, indem sie ans übergroßer Ängstlichkeit einfach die Taxe der
Sachverständigen auf etwa die Hälfte herabsetzten. Daß ein derartiges gericht¬
liches Taxwesen die Hausbesitzer ziemlich kreditlos macht, liegt auf der Hand,
ganz abgesehen davon, daß es oft Monate dauert, ehe man eine derartige ge¬
richtliche Taxe zn erhalten Pflegt, sodaß inzwischen die Zeit zur Beschaffung
der Hypothek abgelaufen ist.

Ganz anders läge die Sache, wenn man ein für alle mal derselben Be¬
hörde die Anfertigung aller Taxen, auch der jetzigen gerichtlichen übertrüge.
Eine solche Behörde kann und wird nicht das eiue Haus mit 50000 Mark
abschätzen nnd das danebenliegende gleich wertvolle etwa mit 100000 Mark;
durch so etwas würde sie in Widerspruch mit sich selbst kommeu, ganz ab¬
gesehen davon, daß dies im Wege der Beschwerde leicht abgestellt werden
könnte. Eine solche Behörde würde nicht die Fenertaxen bis ins Schwindel-
Hafte steigern, sie würde auch allein geeignet sein, die Grundlage für die Be¬
leihung der Hypothekenbanken abzugeben, denn solange jede Hypothekenbank
das Hans selbst abschätzt, solange ist die Vorschrift des Hhpothekenbankgesetzes,
daß nur bis zu drei Fünftel» des Werts beliehen werden darf, ziemlich illusorisch
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und steht nur auf dem Papier, Dabei können die Taxen nicht etwa von
einem Negierungskoiinnissnr so ohne weiteres als falsch erkannt und am grünen
Tische sicher nachgeprüft werden. Es muß also neben dem Hypothekenbank¬
gesetz und neben dem zu erwartenden Versicherungsgesetzeine Gesetzesvvrschrift
des Inhalts erlassen werden, daß keine Hypothekenbank höher beleihen darf,
als die Beleihungstaxe des Taxamts ergiebt, und keine Versicherungsgesell¬
schaft höher versichern darf, als die Materialtaxe des Taxamts lautet. Etwas
ähnliches scheint auch in der Schrift von Limcm, Die Ursachen der Krisis bei
der Nationalhypothekenkreditgesellschaft in Stettin und den Spiclhagenbanken
in Berlin, Seite 22, gefordert zu werden. Jedenfalls hat der Verfasser die
Übelstände des Taxwesens richtig erkannt. Die Schaffung einer Zentralstelle
allein, die nur deu Sachverständigen zu benennen hat, ist nicht genügend. Es
muß weitergehend Vorsorge dafür getroffen werden, daß alle Taxen immer
uur von einer und derselben Behörde gefertigt werden.

Als man dein Bauschwindel mit einein besondern Gesetz zu Leibe gehn
wollte, fand man, daß man eine Taxe brauche, und daß in Preußen zur Zeit
keine dafür geeignete Behörde vorhanden sei. Der WallbrechtscheEntwurf sah
deshalb die Schaffung eines Bauschöffenamts vor, und andre Entwürfe ver¬
langten von diesem Amt eine Taxe nach mannigfacher Hinsicht.

Jedenfalls wird man einem solchen Taxamt noch manches andre über¬
tragen können, und dessen Hilfe und Sachkunde kann von den Behörden auch
sonst nützlich in Anspruch genominen werden.

Es fragt sich, wie eine solche Behörde zusammengesetztsein soll. Man
hat davor gewarnt, ihre Aufgabe etwa als Nebenbeschäftigung Banhandwerkern,
d. h. Handwerksmeistern (Maurer- und Zimmermeisteru) zu übertragen, denn
diese haben als ausübende Meister immer ein großes Interesse an hohen Taxen.
Dadurch zeigen sie, wie billig sie gebaut haben, und erreichen meist anch eine
günstige Beleihung des ncuerrichteten Hauses. Man übertrage die Thätigkeit
eines solchen Amts, das man in den Stadtkreisen dem Magistrat, in den
Landkreisen dein Kreisausschuß angliedern mag, dem Stadtbanrat und dem
Kreisbauiuspektor, dem die erforderlichen Hilfskräfte beigegeben werden mögen,
oder ernenne auch, wenn der Umfang des Amts dies erfordert, dafür besondre
Bauräte mit der nötigen Anzahl Schöffen oder Beisitzern. Kosten wird das
Amt nicht erfordern, da ja die jetzt schon sehr hohen Gebühren für die Taxe
die Unkosten des Amts sicherlich decken werden.

Jedenfalls entbehrt Preußen schon viel zu lange der Wirksamkeit einer
derartigen Behörde, Mancher Schwindel, mancher Betrug, manche Übervor¬
teilung wäre beim Bestehn eines Taxamts, das für alle Taxen zuständig ist,
so gut wie ausgeschlossen. Man könnte dann nicht bloß dem Bauschwindel
zu'ZLeibegehn, sondern die Auswüchse des Hypothekenbankwesens würden zum
Vorteil der gesunden Entwicklung unsrer Städte beschnitten, und für das
Hypothekenbankwesendie Möglichkeit geschaffen werden, zu gesunden.

Jetzt sucht man sich meist den Taxator selbst ans. Will man eine hohe
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Taxe, so wühlt man natürlich den, von dem man weiß, daß er hoch abschätzt!
braucht man eine niedrige, so nimmt man einen Tarator, der geneigt ist, niedrig
abzuschätzen. Bisweilen ist dies auch gar nicht nötig. So habe ich es bei
einem gerichtlichen Sachverständigen erlebt, daß er hentc ein Grundstück sehr
hoch abschätzte und einige Wochen, kaum Monate später dasselbe unverändert
gebliebne Grundstück um mehr als ein Drittel niedriger, nämlich um mehr als
100000 Mark geringer! Eine derartige Handhabung ergiebt leider dann die
Richtigkeit des Sprichworts, daß Taxen nur Faxen seien!

Svcindcm Georg Baumert

WZ?,'»DUisM)

Gedanken zur Revision des Krankenversicherungs¬
gesetzes
(Fortsetzung)

ergleiche ich nnn die auf Grund einer uneingeschränktenSelbst
Verwaltung organisierte Krankenversicherung mit ihrer jüngern
sozialpolitischem Schwester, der Invalidenversicherung, so scheinen
mir die staatlichen Jnvaliditätsvcrsicherungsanstalten mit staat¬

lichen Beamten an der Spitze sowohl in der Geschäftsführung
als auch in der höhern Auffassung ihrer Aufgabe überlegnere und bessere
Vertreter der Arbeiterversicherung zu sein. Gegen etwaige bureaukratische
Neigungen ist da der aus Vertretern von Unternehmern und Arbeitern be¬
stehende Ausschuß oder Vorstand ein gutes Gegenmittel. Trotz der kürzern
Entwicklungszeit der Invalidenversicherung, und obgleich die .Krankenfürsorge
uicht ihre eigentliche Aufgabe ist, habeu sie diese doch mit weitem Blick in
ihren Arbeitsbereich gezogen. Während anfangs die Versicherungsanstalten
ihre Hauptaufgabe iu der Bewilligung der Renten sahen, hat sich von Jahr
zn Jahr mehr die Überzeugung Bahn gebrochen, daß die größere Aufgabe
darin bestehe, eine durchgreifende und früh einsetzende Krauteufürsorge anszu-
iiben, und das nicht nur vom reinen Geschäftsstandpunkt ans, um Invaliden¬
renten zu sparen, sondern mich aus humanen Rücksichten,denen die staatliche
Arbeiterfürsorge ihre Entstehung verdankt.

Eine hochsinuige Erfassung und gründliche, umsichtige Bethätigung ihres
sozialpolitischen Vernfs leuchtet z. B. aus den Verwaltungsgrnndsätzen der
Landesversicherungsanstalt in Hannover hervor. Diese Anstalt sieht nicht mir
ihre Aufgabe darin, das Gesetz anzuwenden, sondern auch Belehrung über
dieses zn verbreiten. (Kürzlich sind von ihr 10000 Exemplare der von Pro¬
zessor Hitze verfaßten Broschüre: „Was jedermann von der Jnvalidenversiche-
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